
251

Dolfsmufif, Dialect und Dialectpoefte.

Zuden beneidetften Schägen der öfterreichifchen Monarchie gehört ihr grober, Tic)

fortwährend erneuernder Reichthum an mannigfaltigfter Nationalmufif. Die mufifalifche

Grundmacht, die Öfterreich allein fchon in der naiven Kunft feiner Volkslieder und Volte-

tänze befitst, — diefe „Kunft vor der Kunft” — macht e3 zum erften Mufifreich der Welt.

Deutjche, SIaven, Ungarn und Italiener, — fie bilden die vier jcharf getrennten

Hauptgruppen unferer Nationalmufit. Man könnte fie, nach dem hervortechendjten

Charafterzug ihrer Lieder, faft wie die vier Temperamente clafjifieiren und die Italiener

als das janguinifche, die Ungarn als das holerifche, die Slaven als das melancpolijche,

endlich die Deutjchöfterreicher als das phlegmatifche Temperament im mufifaliichen

Gejammtöfterreich bezeichnen. Die Volfsweijen Niederöfterreichs haben feinen diejer

Provinz ausschließlich eigenen Driginalcharafter, fie gehören musikalisch mit zur großen

Gruppe der öfterreichifchen Alpenländer: Oberöfterreich), Salzburg, Steiermarf, Kärnten,

Tirol. Mit den Nationalmelodien diefer Länder haben die niedevöfterreichiichen gemein:

die iiberwiegende Herrfchaft des Dreivierteltact3 und dev Dur-Tonart, den Ländlerartigen

Ahythmus, das behäbige Zeitmaß des Moderato oder Allegretto. Tirol Steht gleichjam an

dem einen, Niederöfterreich an dem andern Ende diefer föftlichen Reihe; neben dem fühnen

Alpencharakter der Tirolerweifen mit ihren weithinjchallenden Nufen und Sodlern

erjcheint Niederöfterreich auch mufifalifch wie ebenes Land. Innerhalb diefer Samilien-

ähnlichkeit, die fich auch auf das baierijche Hochland erftreckt, fehlt es freilich nicht an

bezeichnenden feineren Unterjchieden, welche ein durch Tängeren Aufenthalt geiibtes Ohr

den Volfsweifen der verjchiedenen Gaue abgewinnt. Der mufifalifche Charakter diejer

großen Gruppe tritt viel jchärfer als in Niederöfterreich hervor in Steiermarf, Salzburg,

Kärnten, Tirol.

Was die in Niederöfterreich gangbaren Volkslieder (meift „Sitanz'In“, „Bierzeilige”)

betrifft, jo zeichnet fie innerhalb des vorwiegend heitev-gemüthlichen Charakters der ganzen

Gruppe wohl am meiften das Wigige, Humoriftiiche aus, die jalzigeren Bejtandtheile von

Spott und Ironie. Das ift der Einfluß der jtädtiichen Gulturelemente, welche von Wien

aus in die anwohnende Bevölkerung ftrömten, insbefondere einer der Nefidenz ganz eigen-

thümlichen populären Erxjcheinung: dev Bolksjänger. Ihre glücklichen Einfälle dringen

ichnell ins Volk, werden Volfglieder und eine Zeitlang allerwärts gelungen, big fie einen

neuen in Schwung fommenden Liede Plab machen.

E3 ift nicht nöthig, daf der Autor geradezu unbekannt und umerforjchbar jei. Was

von einem volfsthimlichen, naiven Talente aus dem Sinn und Gemith des Volkes
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heraus gejchaffen ward, verbreitet fich alsbald, wird Volkslied; ein Kreis von Gebildeten

fennt den Namen des Erfinders, das Volf fragt nicht darnach und erfährt ihn nie. So

hat Alerander Baumann(der jelbjt feine Note fannte) veizende Lieder im öfterreichtichen

Dialect gedichtet und componirt, die wirkliche Volfslieder bei ung geworden ımd geblieben

find. Wer hätte fein Lied: „Ich Hab’ die ganze Nacht vor ihrer Hütten g’wacht“ md die

Lieder der Nandl aus dem „Verjprechen hinter'm Herd“ nicht jchon in öfterreichiichen

Bauernhütten fingen oder auf der Zither ipielen hören? Wenn Mofer ımd Fürft die

„alleweil fidele* Seite der Öfterreichijchen Volfsweife repräfentiren, jo fehlt anderfeits

auch die jentimentale nicht: fie flingt in Greipls „Meailüfterl” (Gedicht von Klesheim),

in Ad. Müllers „Mei Hütten“, in dem durch Groi3 verbreiteten „’S Herz iS a g’ipaßigs

Ding“ umd anderen populär gewordenen Wiener Liedern an. Schon dieje Beifpiele volf3-

thümlicher, aber durchaus auf Wiener Boden gewachjenen Lieder zeigen den bejtimmenden

Einfluß der Hauptitadt auf das Land Niederöfterreich. Außer den Volfsjängern übt die

föftliche Wiener Tanzmufif, wie fie Lanner und die beiden Strauß gejchaffen,. einen

fortwährenden Impuls auf die öfterreichiiche VBolfsmufif außerhalb Wiens. Ein drittes,

weniger naives md darumnicht unbedenfliches Element, das von der Hauptjtadt in die

eigentliche Volfsmufif eindringt, find die Melodien aus den beliebteften Wiener Operetten.

Eine ländlich iylliiche Färbung erhalten alle diefe Weifen, Tänze und Lieder durch die

auf dem Lande ehr verbreitete Zither. Sie ift ein unferen Alpenländern (fammt dem

baierifchen Hochland) ausjchließlich angehörendes Nationalinftrument. Noch mehr in Tirol,

Steiermark und Salzburg zuhaufe, wird die Zither doch auch im Erzherzogthum Öfterreich

jelbft von mufifalifch ganz ungejchulten Landleuten mit Vorliebe und Talent gepflegt.

Außer der von hauptftädtiichen Einflüffen beftimmten Strömung äußert ji auch eine

zweite — im engeren Sinne ländliche — in den Liedern der von Wien abgelegeneren

Landftriche Niederöfterreichs, insbejondere in dem Gebiet des Otfcher. Da werden auf

Hochzeiten umd anderen Feten zahlloje „DVierzeilige” improvifirt und zu bekannten

Melodien abgefungen. Charakteriftiich find in den Volfsliedern diejes Gebietes gewifje

cadenzartige Tonfolgen, in denen zwei Stimmen fi in harmonifcher Fortjchreitung

auf und ab bewegen. Man begreift fie unter dem Namen „Almaz'n“ oder „Hallaz'n“

und pflegt fie auch dem Strophenlied als Refrain anzuhängen.

Nach dem Volfsgefange joll der Volfslaut, die Mundart ins Auge gefaßt werden.

Eine große Nation mit weit ausgedehnten Wohnfigen, die von der Seefitite über Tiefland-

Strecken und Wellenlandfchaften bis zum Hochgebirge aufiteigen, entzieht jich nirgends

dem Einfluffe der Landesbejchaffenheit: der Volfscharafter vartirt nach landichaftlichen

Abjtufungen; je Fräftiger individualifirt das Gebiet, deito mannigfaltiger erjcheint das

Volk jelbft, in Stämme gefpalten, die wieder verjchteden find nach Anlage, Neigung,
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Bedinfniß, Brauch, Tracht und Ausdruck. Wie der Stamm zum Wolfe, jo verhält fich

mm die Mundart zur Sprache. Diejelbe theilt aber auch die Schijale des Volkes;

politifche Trennung differenzirt, Vereinigung affimilirt den sprachlichen Ausdruck, Wie

für das eritere Holland, ift für das andere Öfterreich ein typifches Beifpiel. Über das

ganze weite Gebiet der deutjchen Zunge in Sfterreich wird heute die gleiche Mundart

geiprochen, ein Bergdialect, eines der Hauptglieder des großen Ddeutjchen

Sprahftammes, das Baierifch-Ofterreichifche, das von der Quelle der Eger bis

zu der des Sonzo, von der Maljer Heide biS zur Beczwaszurche bericht, ja darüber

hinaus (Brody; sette et tredeei communi), nie fejt begrenzt nach Dften, deito jchärfer

jedoch nach Weften, freilich erjt jenfeits der Marken unferes Reiches (Lechgrenze).

Wenig günftig lautete das Urtheil der Ahnen über unfere Sprache; der vauhe

Bergdialeet galt ihnen für grob und unjchön — wir dürfen, ohne in füßliche und über-

triebene Schwärmerei zu verfallen, den Ausdrud der Heimat al3 einen der Grund- und

Eefjteine des germanifchen Sprachbaues betrachten. Wie fich im Prisma der Sonnenftrahl

bricht, vielfach und vielfarbig erfcheint, in fieben Strahlen zerlegt, und wie jeder einzelne

derjelben veale Wirklichkeit befigt und fie alle zufammen doch nur ein Ganzes bilden als

weißer Strahl, jo exiftiven die Mundarten neben einander und verichmelzen mit einander

in der Schriftiprache, zu deren Bildung jeder Stamm zu feiner Zeit das Seine beigetragen,

auf der jüngsten Stufe ihrer Entwicklung, im XVI. Jahrhundert aber vor Allen die

damalige Ausdrucdsweije der Faiferlichen Kanzlei — das Öfterreichifche.

Hierbei ift wohl zu unterjcheiden zwifchen dem Dialect dev Landichaft und der

(andesibfichen, namentlich in vornehmen und gebildeten Streifen angewandten Umgangs-

ipradhe. Diefe Ichnt fich am die Schriftiprache, die dabei mehr oder minder dem Dialecte,

befonders in Nückficht auf Wahl des Ausdruds, aber unter Vermeidung alles defjen,

was niedrig oder abgebraucht ericheinen fönnte, zumeift aber infichtlich des Saßbaues

affimilirt wird. Diefe darzuftellen ift beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, weil im Wort-

ichat einzelner Gebiete die Anwendung gewiljer Ausdrücke in verjchiedenen Bedeutungen,

insbefondere aber die Vermeidung mancher völlig ichriftgemäßen Wörter zahlloje faum zu

firivende Bariationen zur Folge hat.*

E3 ift ebenso unmöglich, ein vollftändig firirtes, ımbedingt abgeichlofjenes Bild

einer lebenden Sprache, auch auf noch jo bejchränftem Naume, zu geben, als es gelingt,

einen Wafferfall im Lichtbilde darzuftellen; immer mahnt das Nejultat an die

* Alle umftändlihen und schwer verjtändlihen Zeichen find vermieden; nır Folgendes wolle bemerkt werben:

ihwantende Ausfprache des Vofals, 3. B. Vergröberung des a gegen o ift bezeichnet: Scha’f; ungewohnte Diphthonge tragen

eine Klammer, HAB; der griechijhe Circumfleg ift das Zeichen der Nafalirung, Ma’ (Mann), Stöü (Stein); dev gewöhnliche

Apoftroph bezeichnet den Ausfall eines beliebigen Sautes: a’far'n (abfahren); der verkehrte den Ausfall eines vr: Stana’

(Steiner, für Hochdeutic) Steine), Traba' (Lieber).
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Unzulänglichfeit der Mittel. Diejes ganz moderne Product, die Umgangs-, das heißt die

dialectisch beeinflußte, je nach dem individuellen Bildungsgrade und dem perjönlichen

Wortichabe verjchieden geftaltete Schriftiprache ift eben allzu verjchieden von Der

Mundart, einem altorganifchen, Hiftorifch entwickelten Gebilde; diefe zeigt fich aber an

Ausdrücken aller Art noch viel reicher als jene. Der Wortjchat der öfterreichtfchen

Mundart — alle jene Worte ausgeschloffen, die die Schriftiprache aufgenommen hat —

zählt, jo weit er lexifographifch gefammelt ift, nach Zehntaufenden. Dazu fommt nocd)

eine Fülle von Ausdrücen, zum Theile jelbjtändig gefammelt, zum Theile aber auch

noch gar nicht beachtet, die den verjchiedenen Handwerfen und Bejchäftigungen eigen find.

Bezeichnungen für Pflanzen und Thiere, Körpertheile, Hausräume, Sinne, Sitten —

Alles, je häufiger der Menfch das Ding zu nennen gewohnt ift, hat jeine bejonderen und

oft mannigfaltigen, oft ehr fein abgeftuften Bezeichnungen. Ein Bli nad) dem Speije-

zettel, der den Fremden das erftemal wohl verblüfft, fanın uns da belehren, wenn wir

ung ganz geläufige Ausdrüde, wie: Schnigel, Bries, Beufchel, Scherzel, Krufpel und

viele ähnliche, die alle Theile des Nindes bezeichnen, Hochdeutjch wiederzugeben verjuchen.

Dabei, wie gejagt, ein faft unüberjehbarer Neichthum an Bildungen und Synonymen,

deren Ausbreitungsgebiet innerhalb der Mundart jelbft jehr verschiedenift; manche Wörter

find alfenthalben üblich, andere nur auf eng umfchriebenem Naume; abgejchlofjene Thäler,

wie die tiefeingefchnittenen Achengebiete Salzburgs und Tirols, find bejonders reich an

jelbftändigem Wortichage. Mitunter begegnen uns Ausdrücke von höchitem Alter. Die

Macht der Volfsgewohndeit, der confervative Charakter des Bauer, Abgejchiedenheit vom

Weltverfehre, dabei intime Berithrung innerhalb fefter Grenzen find die Factoren, die fie

die Bildung des Wortjchages maßgebend find. So bietet die Mumdart ein Bild hoher

Alterthünmlichkeit ; veraltete Ausdrücke, alte Fügungen, einfacher Baublieben erhalten, die

in der Schriftiprache längst untergegangen find. Es ift beachtenswerth, wie treu, ja zähe

das Volf an einzelnen Wendungen hält. Sp taucht eine uralte, vor einem Jahrtaufend

ichon nicht mehr gefchriebene Dualform des perfönlichen Fiirwortes, freilich verflacht

zur Bedeutung der Mehrzahl, nach wenigitens jechshundertjähriger Bergflucht wieder

auf, um, in der Umgangsfprache der Gebildeten gemieden, im Munde des Bauers bis

heute fortzudauern, das befannte e3, enger, enf, enf. — Welche Berjpective eröffnet

e8, wenn wir ein der Schriftprache fremdes, bei uns allgemein verjtandenes Berbum

uraffen (mit einer Sache, befonder3 Speife, wählerifch, verfchwenderifch gebaven) in der

gothifchen Bibel des Ulfilas Iefen, unverändert nach Laut und Sinn, an der Stelle, wo

vom armen Lazarus die Rede ift, wie er zu der Tafel des Praffers aufblict! Vornehmlic

die Orts- und Familiennamen bieten reiche Belege; oft genug ift das einft Fare Wort

als heute unverftandene leere Bezeichnung ftehen geblieben. In diefer Beziehung ift unfer
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weites Alpengebiet ein umerichöpfliches Feld, wo der Forscher durch immer neue Funde

überrascht wird.

Mas nun insbejondere die Stellung Niederöfterreichs innerhalb des großen

Gefammtgebietes der Mundart betrifft, jo ift wohl zu beachten, daß nach Dften und auf

eine fleine Strede auch im Norden die Landesgrenze zugleich Sprachgrenze ift; nach)

Weften dagegen ift der Übergang ein jehr allmäliger und die Sprache des Landvolfes

jenfeits der Traifen nähert ich mehr und mehr der Oberöfterreichg; noch weniger ift eine

fefte Abgrenzung möglich nad) Siden,, wo die große Kalfalpengruppe mit ihrer eigen-

thümlichen Schattirung, die man al oberfteirijch bezeichnet, weit ins Land dringt,

defien politifche Grenze erft vor wenigen Jahrhunderten vom „falten Gang“ auf den

Semering vorgejchoben wide. Aber auch innerhalb des Landes find wieder verjchiedene

Schattirungen zu unterscheiden. Ganz abzufehen ift zuvörderit von Wien, der Großjtadt;

hier reden die gebildeten Kreife die Umgangsiprache mehr oder minder ftark local gefärbt;

der Localton aber herrjcht rein in den Vorftädten, ein Jargon, für den einerjeits der jäh

fteigende Ton, der mit dem Satende gleichfam abjpringt, charafteriftiich ift, anderjeits die

Aufnahme einer Fülle von Vocabeln, die auf die verjchiedenartigften Einflüfje zurüc-

zuführen ift: Invafionen, Handelsverfehr, Zuwanderung namentlich jlaviicher Arbeiter,

die Umgangs-, ja die durch Menfchenalter geiibte romanische Hofjpradhe umd andere

Umftände. Allerdings haben fich dann einzelne Ausdrüce weiter verbreitet (3. ®. Yaufe

Veiperbrot, Ombrell’'n Regenjchirm), aber doch jcheidet fich diefer Jargon chart vom

Dialect; jener herricht, wie der Niederöfterreicher jagt, in der „Stadt“, diejer (auf dem)

„am Land“. Da haben wir wieder drei Bezirke zu unterjcheiden; das Hauptgebiet, deijen

Nede nach) Oft und Sid in obderennfiiche und fteirifche Nede übergeht, find die beiden

Wienerwald-Viertel. Yom Norden des Landes jcheidet fie der Lauf der Donau md die

beiden, am Kinfen Donau-Ufer gelegenen (Manharts-) Viertel trennt wieder das tief-

eingejchnittene Thal des Kamp. Der Weiten diejer Landeshäffte, das Waldviertel, ward

erft zur Babenberger-Zeit überwiegend von fränfiichen Eoloniften bevölfert; jo ergibt ich

eine an fi) paradore Erfcheinung: das Fränfiiche überhaupt ift heute vielfach jo jehr

vom Baierifchen beeinflußt, daß wir uns wohl hüten müfjfen, aus vielfacher Ünnlichkeit

etwa der Kremier und Bamberger Nede in Vocalismus und Bocabular weitgehende

Folgerungen zu ziehen, die fich leicht al® zu fühn erweijen möchten; aber die jpecifijch

öfterreihiichen Eigenthümlichfeiten (oi = iu, eu, ei = { und dergleichen) find auf diejem

Raume erft jpäter durchgedrungen, haben fich aber dann zum Theile hier reiner erhalten

als an ihren Ausgangspunften, wo fie bereits der Zahn der Zeit angreift. Der Djften

dagegen, das Land zwiichen Kamp und Marl), zeigt andere Bejonderheiten; eigen ift

diefem Gebiete der Diphthong ui: Muida’, er tuit (rein niederdfterreihiih Muatta”, er
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tutat, mit unentjchiedenem, das heißt faft eonjonantischem, in v übergehenden Stange

des a); Neigung zur Jerdehnung: muring (morgen), & jolicha‘ (rein niederdfterreichiich:

ü jo A); eine ganz merfwürdige Umformung des neutralen Bronomens: ’fi vegent umd

anderes. E3 it das eine räthjelhafte Erjceheinung; die Sonderftellung diejes Gebietes

erjcheint unaufgeflärt, von fremden Einfhufje ift feine Spur; im Gegentheile hat fich die

Nedeweife diefes Stammesbruchtheils jogar ausgebreitet und herrjcht heute noch in den

nördlichen Enelaven die alte Neichsitraße entlang bis auf die Sprachinjeln um Brünn.

Über die Schranfen unferer feften hiftorifchen Kenntniffe fommen wir nicht hinaus,

Wohl haben Marfomannen und Quaden dies Gebiet beherricht, Langobarden und

Gepiden e8 durchzogen, Nugier und Heruler hier gehauft — aber in jene Zeiten fürhrt feine

Spur zurücd. Die erften ficheren Anhaltspunkte gewinnen wir mit der Ausbreitung der

Slaven in den Alpen, auf die eine bedeutende Anzahl von Drts-, Fluß- und Bergnamen

zuricgeht. Nur jo viel fünnen wir jagen, daß die bateriiche Mundart — obwohl gleich)

ihrer fränfifchen und Schwäbischen Schweiter ein Aft vom wejtgermantjchen Stamme —

einzelne Eindrüce oftgermanischen Gepräges empfangen hat (fo Srta’, Erchta‘ = Dienftag

und andere), wohl infolge der vielen Durchzüge, des langen Aufenthaltes, dauernder Herr-

ichaft, endlich weiter Zeritreuung gothifcher Stämme und Gejchlechter auf diejem Gebiete.

Fragen wir nad) den charafteriftifchen Eigenthümlichfeiten, die der Öfterreicher nicht

feicht ablegt, jo werden wir zunächft auf das wichtige Gebiet der Betonung geführt.

Der bedeutende Unterschied zwifchen Mundart und Schriftiprache, den wir hier finden, ift

umfo auffälliger, al3 die Betonungsgefege im Deutschen jonft auf das ftrengjte beobachtet

werden und die allerwenigjten Ausnahmen zulaffen.

Da ift zunächit die Verwechslung der Duantitäten zu beachten: im Dialect

teitt Statt der Neigung des Neuhochdeutichen, die alten Stammfilben zu verlängern, jehr

häufig die entgegengejeßte Tendenz, Verfirzung der langen Silbe, auf; dagegen werden

wieder hochdeutjche Klürzen entweder durch Diphthongifirung oder Najalirung verlängert:

Borda (Bater), aber Miüatta und Ma°. Dieje Berwechshungen find bejonders auffällig,

wenn der Öfterveicher Hochdeutjch fprechen will.

Bei weitem intereffanter ift das der Mundart eigene Beftreben, entgegen dem

germanischen Grumdgefege und dem allgemeinen Brauche den Ton von der eriten

Silbe gegen das Wortende zu rüiden. Ob hierher die Gewohnheit gehört, gewilje

Ableitungsfilben zu verdoppeln (Ölaferer, Klampferer, Wilderer ımd dergleichen), teht

dahin. Aber ficher fällt unter diefen Gefichtspunft der Brauch, beim Zufanmentreffen

einfilbiger Formwörter, insbejondere des Vorwortes mit dem Firtworte, den — richtig

dem erfteren zufommenden — Hochton auf das zweite zu verlegen: bei fich fein, tragen,

auf fich jegen, zu fich fommen 2c. So feft wurzelt diefe Gewohnheit, daß fie nicht nur
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in der Umgangssprache nicht abgelegt, ondern die richtige Betonung jogar als fehlerhaft,

mumndartlich, Havischem Einfluffe entiprungen betrachtet wird. Ebenfo allgemein ift die

unvichtige Betonung zufammengejegter Orts und von jolchen abgeleiteter

Familiennamen, vielleicht die merfwirdigfte Befonderheit unjerer Diumdart. Entgegen,

wie gejagt, dem deutjchen Betonungsgejege, wonach das erjte, das Bejtimmungswort

den Hochton trägt, legt der Dfterreicher den Accent auf das zweite, dag Grundwort

iiberwiegend bei drei- oder mehrfilbigen Ortsnamen mit einfilbigem Bejtimmungsworte,

ichwanfend bei zweifilbigen Wörtern; aljo Neunficchen, Bfaffftätten, Lexchenfeld, Langen-

(ebarn, Sieghartsficchen, ja jogar Leopöldftadt, Mariahilf — dagegen Barmgarten,

Miühlichüttel, Neifiedel; Sechshaus, Noffat, Kirchberg und Kirchberg, aber Kirchichläg;

richtig bei Zujammenjeßungen mit -dorf: Kirchdorf, Vöfendorf neben Vösları.

Das Studium der Ortsnamen überhaupt ift eine der Hauptftügen dev Dialect-

forihung; fie geben über Vorgeschichte, Colonifirung, Zuftand des Landes den reichiten

und ficherften Auffchluß, wenn auch der nedifche Kobold, die Bolfsetymologie, hier

gerade anı üppigjten fein Spiel treibt, aus der Anfiedlung Tietbolts (des „UBolfsfiihnen”)

das Diebsholz, aus Heinvichsdorf (Hezelinsdorf, Chezelinsdorf) gar Kagelsdorf macht und

andere. Die volle Pracht altdeutjcher Namengebung entfaltet fich im Waldviertel, wo in

der genetivifchen Form der Benennungen (Dietharts, Gerhart, Gerungs, Siegharts und

vielen ähnlichen) das Andenfen der alten Colonenfortlebt.

Die Ortsnamen weien manche lautliche Eigenheit, jo die Vorliebe für das dem

Hochdeutjchen fremde vi (fo Dis neben Y668, beide aus Subisaha; ont gerne gejchrieben

eo in Leoben, Leobersdorf, Loimang, Langenlois 2c., die im Bolfsmunde gleich lauten).

Neben manchen Charakteriftiichen in der Aussprache der Confonanten erjcheinen

die Abweichungen des Vocalismus überhaupt als wichtiger; fie Laffen fich im Wefentlichen

auf drei Hauptmomente zurückführen: 1. Vergröberung — Ausjprache des a gegen

vo hin, des o wie u, des i vor I wie it: farlt, Mund, Bildung. 2. Nafalirung, vor-

nehmlich im Auslaut: i’ mon (ich meine), mei (mein) Ma° (Mann), i’ ha° (ich Han — habe)

und fo fort. 3. Diphthongifirung, am merhwitrdigiten, wo einfache Laute gebrochen

und nafalirt werden, jo daß ein Höchft eigenthiimlicher, dem Fremden unausiprechbarer

Ton entjteht: jcheageln (Ichtelen).

Das Waldviertel, in welchem die Neuerung, i zur ei, Ürzu au zu derjchieben, — die

füdlich der Donau chen im XI. Zahrhundert anhebt, im XI. durchdringt — zuleßt

durchgegriffen hat, wahrt heutzutage die Unterjchiede am jchärfiten.

Hier fei noch eines jehr verbreiteten Irrtdumg gedacht. ES wird häufig behauptet,

unfere Mımdart zeige Abneigung gegen den Umlaut. Das ift unvichtig. Nur in der

Bräfensform des Verbums wird derjelbe gemieden: du tragjt, ex tragt, laßt, jchlaft, jtoßt,

Wien und Niederöfterreich. 17
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jauft ur. j. w., aber jonft tritt er regelmäßig, ja jogar unorganisch ein: drei Täg (Tage),

die Wägen, Kästen; dünfler (ftatt dumfler), bliteten (bluten), Steffen (ftoßen) u. |. w. Anlaf

zu diefer irrigen Anficht Hat der Umftand gegeben, daß der häufigite Umlaut, der des a,

in der Mumdart eigenthümlich variirt. Man beachte die Hiftorifch begründete, jedoch der

Schriftiprache verlorene Unterscheidung: da‘ Göd, die GodL (Bathe), da‘ Ähnt, die

Ahnl. Erwähnt werden müfjen daneben auch die gewiß uralten ablautenden und

alliterirenden Formeln und Zufammenfegungen: im Wigl-Wagl fer (fchwanfen),

am a Bliml-Blaml vormachen (einen blauen Dunft), a verminfelte und vermanfelte

G’fchicht (vevworren), griwes-grawes ge (durcheinander gehn); Tritfch-Tratfch und andere;

alliterivend: fü Ort und fa End; ort und eben, jei um und auf (eins und alles), bä und

baschen (bähen und baden), Leber! ımd Liingerl, bocfboani (bocbeinig), lamlacket (lehm-

lacig), wacherlwarm und ähnliche.

Bon einer eingehenden Darftellung der Kormenlehre fann hier nicht die Nede

fein: die Nichwirkung der Abjchleifung und Affimilation äußert fich jo mannigfaltig, daß

fajt jedes Verbumund jedes Subjtantivum einzeln befprochen werden müßte. Bekannt ift,

daß in den Mumdarten das Geschlecht der Subftantiva vielfach variirt, die Abweichungen

unferes Dialectes von der Schriftfprache find nicht zahlreich, fie fallen aber auf, weil fie

gangbare Ausdrücke treffen. Wir heben hervor: der Aichen, Butter, Fa (Fahne =Naufd),

Schnepf, Knödel, Melone, Bolfter, Schrot, Tintenzeug; — die Botting, Huften, Tuchend’;

— das Euter, Hefen, Menjch (= Magd), Monat, Teller, Trank (des Vieh), Ed.

Charakteriftiich für jede Mundart ift die Art und Weife, wie fie die Verfleinerungs-

und Kojeformen bildet. Die Schriftjprache hat fich hierin nach Norden und Süden

gleich nachgiebig gezeigt, dirldet nicht num Bächlein neben Häuschen, jondern bildet

fogar im felben Stamme Mäuschen und Mäuslein. Der Öfterreicher verkleinert, hier

häufig den Umlaut vermeidend, mit dev Ableitungssilbe el oder erl; wo fich beide Formen

nebeneinander finden, ift legtere die Kofeform; ja die Form auf el ift hin umd wieder

einfach ableitend, ohne irgend verfleinernde Nebenbeveutung. Mei Hausl ift „mein

Häuschen”, aber mei Hauferl ift „mein liebes Häuschen”; Mädel oder Madl ift die

Dialeetische Form Fir hochdeutich Mädchen; Mäder! oder Maderl it die Kojeform. Die

Mumdart ift hier wahrhaft unerjchöpflich; man denfe an die Bildungen auf i: Nazi, Lifi,

Fanni, Nefi, Sufi, Zilli, die beidgejchlechtigen PBepi, Toni, Willi, Franzi, Zenzi und

viele andere. Bon Anna bildet das Zandoolf Nani, vornehm ift Nina, daneben allgemein

Netti; aus Marie wird Mariedl, Maritfcherl, Mareidl, Moidl, Mirt, Mizl, Mizi; und

das find nicht etwa jeltene, jondern allverbreitete Formen! Stetig ift der Gebrauch, der

leider auch im der Umgangsjprache der Gebildeten nie überwunden wird, jo daß jeine

Unterlaffung, jo richtig fie ift, jogar affectirt und geziert erfcheint: dem Eigennamenüberall,
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in allen Endungen, den beftimmten Artikel vorzufeßen. Der Artikel jpielt überhaupt in

der Mundart eine große Nolle, er wird häufiger angewandt als in.der Schriftiprache.

Was das Zeitwort betrifft, jo ift das Wiederauftauchen der Form der zweiten

Berfon Mehrzahl (auf t8) neben dem alten Dual des Pronomens (e3, enger, enf)

weitaus die intereffantefte Erjcheinung, umfomehr, da dieje Formen ein nach den deutjchen

 
Sofef Miffon.

Auslantgefegen umgeftalteter Neft gothiicher Vorzeit, durch Sahrdunderte in den Schrift-

werfen des Mittelalters nicht erjcheinen, alfo in den Bergthälern ein weltentlegenes

Dafein geführt haben, bis fie im XIV. Jahrhundert fich wieder ausbreiten, ein Symptom

des politifchen Exftarfens des Stammes unter den Habsburgern.

In Tautlicher Beziehung gilt e3 beim Verbum wie beim Subftantivum, daß jedes

einzelne Wort die merfwirrdigjten Variationen und Afimilationen, Defecte und Wucher-

formen, Alterthümlichfeiten und Neubildungen zeigt, So daß jehr oft nicht zu entjcheiden

ift, ob im betreffenden Falle, z. B. ein erhaltener Reit einer veralteten Form oder eine
NR



260

Vergröberung oder Ähnliches vorliegt. Man jede neben altem i brich’, v’ gib’, ’ mim, auch

v’ Ein’, du fimft, er fimt, miv fema’, aber i bi fema’ neben i’ bi £uma’; i Fu’ ift Ver-

gröberung — aber gnuma’, fuma’ (mittelhochdeutjch genumen, gefumen) fan ebenfogut

Nachklang der alten Zormen als Neubildung jein. Zur Entjcheidung ift es nothwendig,

die Formen durch die Mrfimden aller Jahrhunderte Hindurch zu verfolgen, wo fich dann

allerdings die u- Formen als moderne Bildungen erweifen. Einige Verba find im Gebrauche

zu Partikeln eingejchrumpft, an denen die Mundert font überreich ift; jo neben gelt’ und

dem namentlich dem Obderennjer geläufigen ge (gemma“ ge ge? wörtlich: gehen wir geh’

gehen?) das viel berufene ha°kt. Zunächft fei feitgeitellt, daß jenes angebliche „halter“,

das norddeutiche Autoren jo gern den Öfterreichern in den Mund legen, nicht exiftirt, es

ift das mißverftandene, häufig zu hörende ha°lt a’ oder ha°lt & (Halt auch, halt ein).

Wir hätten endlich nod dev Wortbildung zu gedenfen; ein Bid auf Schmellers

Tanjende von Vocabeln umfafjendes Dialectwörterbuch zeigt uns den Reichtum unferes

Stammes. Charafteriftiiche Bildungen, markante Worte, treffende Compofita zeitigt die

Miumdart in Hille und File. Man nehme die Adjectiva für menfchliche Eigenfchaften

und man wird Staunen tiber den Neichtgum und die Anschaulichfeit der Mumdart: wie

draftisch find Ausdriide wie aufchiach, muddelfauba‘, viglfam (rührig, vegjam), flödn-

böanlet (Hleinbeinig), tramhappet (traumhäppig), oharet (Jäbelbeinig, Füße wie ein 0)

und viele andere. Wie treffend und harmlos dabei zeigt fich der Volfswis, wenn er die

Stammesgenofjen und Nachbarn mit Namen nennt, denen Jahrhunderte die Weihe

gegeben: die Dbderennjer nennt der Niederöfterreicher von ihrem Lieblingsgetränfe, dem

Moft, die Moftichädel ımd die Steirer nad Tracht und Schritt die Aniebohrer;

die Bewohner der Bergthäler des Wienerivaldes, die Pech aus der Kienföhre gewinnen,

heißen davon die „Keänfirenen“, wogegen fie die Hauer de3 ebenen Vorlandes, die

nackten Beines den Weinberg bebauen, al$ „Braunharen“ verfpotten.

Die reiche Bhantafie des Volfes, die aus feinem Wortjchaße jpricht, hat fich feit

Menjchengedenfen auch im Liede Bahn gebrochen; doch die eigentliche Stätte des Volfs-

gejanges, des Schnadahüpfls (Schnatterhüpflein, Tänzchen zum Worte) ift das Bergland,

das nac Niederöfterreich nur jeine Ausläufer entjendet. Und jo hat dasjelbe — abgejehen

bon der Hauptitadt, wo das volfsthimliche Schauspiel jeine Blüte erreicht Hat — aud)

verhältnißmäßig geringeren Antheil an der Dialectdvichtung als die Nachbarlandichaften.

Eajtelli war einer der erften, der neben Unterjuchungen iiber die Mundart auc)

Berjuche in mundartlicher Dichtung anftellte. Ihm folgte I. N. Bogl, U. Baumann,

von dem mr wenig in die Offentlichfeit gedrungen ift, und Freiherr von Klesheim,

der unter dem Namen des Schwarzblattls vom Wienerwalde eine Anzahl durch üibergroße

Empfindfamfeit und Ziererei mitunter minder erquicklicher Dichtungen veröffentlichte. Alle
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überragt vornehmlich durch wohlthuende Einfachheit, Vertrautheit mit dem Volfston und

Gewandtheit in dev Wiedergabe der Wıumdart Sohann Gabriel Seidl..Seine „Flinferin“

(Tand, von mittelhochdeutich vlins, Kies), in der veinen Mundart des BU. W. W.,

reihen fich den beten gleichzeitigen Dichtungen der Oberöfterreicher wirdig an; die

fomischen Scenen im Dialecte find havmlofe, aber durchdringende Kenntnif des Bolfg-

febens beweijende Scherze; der erjte Plas dürfte jedoch den profaischen Erzählungen

zuerkannt werden. Unter diefen wieder Scheint uns durch lebendige Schilderung, Enappe

Sharakterijtif, bewegte und doch einfache Handlung „Ss Erami’” (das Eramen) die beite:

ein Eleiner Knabe, der nur bis zehn zählen fann, jcehildert ahnungslos dem blinden Grop-

vater, der in angjtvoller Erwartung jchwebt, wie jein Vater fich Fämpfend vor Franzöfischen

Mearodeuren bevgan rettet zu ihnen.

Aber der eigentliche Dichter Niederöfterreichs, der jeine Mundart jchlicht und wahr

wiedergegeben wie feiner vor und neben ihm, ift vor wenigen Jahren ımbeachtet geftorben

und erjt nach feinem Tode ift jeinem als Torjo Hinterbliebenen Werfe die verdiente

Anerkennung geworden. Diefer Mann ift der Biarift Jofef Mifjon aus Mühlbach am

Manhartsberge (1803 bi3 1875); feine Dichtung führt den Titel „da Naz, a niever-

öfterreichiicher Bauernbui, geht in DFremd“. Dieje wenigen Worte genügen, den

Manhartsberger zu charafterifiven, und in der That ift e$ die Sprache feiner heimatlichen

Landichaft, des unteren Manhartsviertels, die er mit jeltener Meifterichaft handhabt.

Miffon hat einige der beften Eigenfchaften mit dem größten deutjchen Dialectdichter, mit

Frig Neuter gemein; wie diefer befigt er in ungewöhnlichem Mahe die Herrichaft über

die Sprache des Volfes. Nicht umjonft hat Jakob Grimmgewarnt, daß fich „Die jchämige

Mundart träube wider das raujchende Bapier*. Nım, wer wie Neuter und Näffon nicht

nur mit Harem Bliet in die Seele des Volfes gejchaut, jondern wen überdies die Mirfe

die jeltene und jondere Gabe verliehen, wiederzugeben, was ev in diefem Zauberjpiegel

erblickt, darf fich am folche Aufgaben wagen! Mifjons poetiiche Genvebilder find von

ergreifender Wahrheit; ex beißt auch Humor — und dennoch ift er gejcheitert; denn er

ift ein Söyflendichter, fein Epifer und feinem Gedichte fehlt die Handlung. Wohl ift es

unvollendet geblieben, aber im achten Gefange ift der Naz', der die Heimat verläßt, no)

immer kaum von der Stelle gerückt. Das ift auch ein Hauptgrund, weshalb das Gedicht

bei all feinen fonftigen Vorzügen jo wenig Lefer gefunden. Aber der Ruhm des Dichters,

der am treueften heimijche Sprache und Art wiedergegeben, bleibt Miffon unbeftritten.

It er jelbft nicht jo gefannt, wie es fich ziemte, jo hat der Fortjeber, den er

gefunden, in noch weniger weite Kreife zu dringen vermocht, und doch ift er ein wirdiger

Epigone, Miffons Landsmann, Schüler und Ordensbruder Sojef Strobl (1845 bis

1877). Er hat eine Fortjegung des „Naz“ verfucht, von der ziemlich umfangreiche Proben
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veröffentlicht wirden. Strobl zeigt fich in denfelben nicht minder vertraut mit der Mund-

art als fein Meifter, nur etwas befangen in dejjen Manier. Die Handlung ijt bewegter

und lebendiger als bei Miffon, die Genrebilder aus dem Volfsleben find voll Wahrheit

und Innigfeit, doch fehlt des Meifters frifcher Humor und mit demjelben der Hauch jener

Unmittelbarkeit, der den eigenften Neiz des Miffon’schen Werfchens bildet.

Defjenungeachtet find diefe drei Männer, Seidl, Neiffon und Strobl, wirdige

Nepräfentanten ihres Stammes, die ihren Landsleuten die liebenswirdigjten Seiten

abgelaufcht und ihr Schalten und Walten harmlos und innig, chalfhaft und treu

dargeftellt Haben, — Zeugen der Sangesluft, die in diejen Thälern daheim war, jeit die

erften Anfiedler die Alpenwiejen erflommen, bis auf ihre Enfel, deren voller Iauchzer

vor der Sennhütte den erften Sonmenftragl grüßt, der am Morgen den grauen Gipfel

des Schneeberges und das Silberband der Donau in Einem Kuffe trifft.

 


